
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Band (Jahr): 141 (1973)

Heft 25

PDF erstellt am: 13.09.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



SCHWEIZERISCHE

Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

25/1973 Erscheint wöchentlich 21. Juni 141. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Rundschreiben der Kongregation für den Gottesdienst an die Vorsitzenden
der Bischofskonferenzen über die Eucharistischen Hochgebete

/Im 74. 7zz«/ 7973 7/aZ d/e 7Co«gregaZ/o« /Z/r
de« Go/Zeyd/envZ ez« /?zz«dyc/zre/7>e« zum
TAema «/Vezze 77oc/zge6e/e» verö//e«z//c/zz.
73/eye «L/ZZerae c/rczz/arey» wurde« m/7 Da-
Zzzz« vom 27. /fpr/V 7973 a« d/e Kory/Zze«-
de« der 5/yc/zo/ykon/erenzen ger/c/zZeZ. W/r
7>r/«ge« de« WorZ/azzZ /« e/ner vo« de«
//Zzzrg/yc/ze« 7«yZ/ZzzZe« dey dez/Zyc/ze« .S'prac/z-

rai/mey erarèe/ZeZe« t76eryeZzzz«g. Ez« TCom-

me«/ar zu diesem 7)o/cume«( w/rd /« e/«er
ypàleren iVi/mmer der S/CZ /o/ge«. (77ed.)

1. Die bewusste, fromme und tätige Mit-
feier der Eucharistie ' durch die Gläubi-
gen ist eines der wichtigsten Ziele der
Liturgiereform, vor allem auch der un-
längst abgeschlossenen Neubearbeitung
des Missale Romanum, die im Auftrag
des Zweiten Vatikanischen Konzils er-
folgte 2.

Ein besonderes Kennzeichen des durch
Papst Paul VI. promulgierten Missale
Romanum ist zweifellos die Fülle der
Texte, aus denen in nicht wenigen Fäl-
len ausgewählt werden kann. Dies gilt
sowohl für die Schriftlesungen wie auch
für die der ganzen Gemeinde zukom-
menden Gesänge, Gebete und Akklama-

'Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Litur-
giekonstitution, Art. 48: AAS 56 (1964)
113.

2 Vgl. Paul VI., Apostolische Konstitution
«Missale Romanum» vom 3. April 1969:
AAS 61 (1969) 217—222.

"Vgl. ebda S. 219.
' Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 54.

"Zu den Grundsätzen, nach denen die
Übersetzung hergestellt werden soll, vgl.
Rat zur Durchführung der Liturgiekon-
stitution, Instruction sur la traduction des
textes liturgiques pour la célébration
avec le peuple, vom 25. Januar 1969:
Notitiae 5 (1969) 3—12.

"Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 313.

tionen; ferner gilt es auch für die Amts-
gebete einschliesslich des Eucharistischen
Hochgebetes, für das neben dem altehr-
würdigen Römischen Kanon drei neue
Texte zur Verfügung gestellt wurden ».

2. Massgebend für dieses reichhaltige
Angebot an Texten und für ihre Neuge-
staltung waren pastorale Überlegungen.
Es sollte für Einheit und zugleich Ab-
wechslung des liturgischen Gebetes ge-
sorgt werden. Wenn nämlich die ver-
schiedenen christlichen Gemeinschaften,
die sich zur Eucharistiefeier versammeln,
dieselben Texte des Römischen Messbu-
ches verwenden, erfahren sie sich als die
im selben Glauben und im selben Gebet
geeinte Kirche. Zugleich ergibt sich die

entsprechende Möglichkeit — zumal bei

Verwendung der Muttersprache —, dass

ihnen dasselbe Geheimnis Christi auf
vielfältige Weise verkündet wird, so dass
die einzelnen Gläubigen leichter in Gebet
und Danksagung ihr Herz zum Herrn
erheben » und mit grösserem geistlichen
Gewinn an den Feiern teilnehmen kön-
nen.

3. Seit der Veröffentlichung des neuen
Missale Romanum sind zwar schon eini-
ge Jahre vergangen, doch konnte es noch
nicht überall vollständig in den Gemein-
degottesdienst übernommen werden, da
in den meisten Ländern die umfangrei-
che Arbeit der Übertragung in die Mut-
tersprachen eine gewisse Zeit benötigt «.

Darüber hinaus sind die zahlreichen
Möglichkeiten zu einer seelsorglich wirk-
sameren Gestaltung der Messfeier häufig
nicht bekannt. Oft wird auch bei der Ge-
staltung der Messfeier zu wenig auf das
geistliche Wohl der Gemeinde geachtet ».

4. Dennoch ist inzwischen bei vielen der
Wunsch wach geworden, durch Schaf-
fung neuer Texte — einschliesslich sol-
cher für die Hochgebete — die Euchari-
stiefeier noch weiter anzupassen. Man
hält die Auswahlmöglichkeiten bei den
Amtsgebeten und den vier Eucharisti-
sehen Hochgebeten der neuen Messord-

nung angesichts der vielfältigen Erfor-
dernisse der verschiedenen Gemeinschaf-
ten, Gegenden und Völker für noch nicht
völlig ausreichend. Daher wurde die
Kongregation für den Gottesdienst wie-
derholt gebeten, neue Orationstexte und
Eucharistische Hochgebete, die aus dem
Geist und der Sprache der heutigen Zeit
geschaffen sind, zu approbieren oder die
Vollmacht zur Approbation zu erteilen
und ihre Verwendung im Gottesdienst
zu gestatten.
Nicht wenigen Autoren in verschiedenen
Sprachgebieten und Ländern haben aus-
serdem in den letzten Jahren Hochgebete
zu Studienzwecken verfasst und veröf-

Aus dem Inhalt:

Rz/ndycÄrezLen der Kongregaz/o«
/z/r de« GoZZexd/e«xZ «« dz'e For.v/Zzende«
der 7?/xc/zo/xLo«/erenze« «//er d/e
£7/c/zarz'yZz'sc/zen 77oc/zge6eZe

70 /fl/zre PeZrz/ydz'e«yZ //'<> d/e K/rc/ze

K/rcTze /« rl/r/k« — veryc/zwz°ege«e

Eo/gerzznge«

Pr/eyZerraZ dey 7?/xZzz«zy Laz/ya««e, Ge«/
zz«d Erez'Lzzrg Lerz'eZ z/Ler dz'e Lage der
PrzeyZer

yJmz/z'eTzer Ted
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fentlicht. Es kommt auch häufiger vor,
dass Priester entgegen den Bestimmun-
gen des Zweiten Vatikanischen Konzils '
und trotz der Verbote der Bischöfe Texte
privater Herkunft im Gottesdienst be-
nutzen.

5. Angesichts dieser Lage hat die Kon-
gregation für den Gottesdienst im Auf-
trag des Papstes und unter Mitarbeit von
Fachleuten aus verschiedenen Ländern
das Problem, neue Eucharistische Hoch-
gebete zu schaffen oder den Bischofs-
konferenzen die Approbationsvollmacht
für Hochgebete zu erteilen, mit allen zu-
sammenhängenden Fragen und Konse-
quenzen eingehend studiert. Das Unter-
suchungsergebnis wurde der Vollver-
Sammlung der Gottesdienstkongregation,
den anderen zuständigen römischen Kon-
gregationen und schliesslich dem Papst
vorgelegt. Nach gründlicher Prüfung
aller Gesichtspunkte erschien es zum
gegenwärtigen Zeitpunkt nicht ange-
bracht, den Bischofskonferenzen allge-
mein die Vollmacht zu erteilen, neue
Hochgebete zu schaffen oder zu appro-
bieren. Es schien vielmehr angebracht,
die Dringlichkeit einer eingehenderen
Katechese über Wesen und Inhalt des

Hochgebetes einzuschärfen ». Denn das

wichtigste Element des Gottesdienstes
muss auch der wichtigste Gegenstand
einer ausführlichen Unterweisung sein.
Ebenso erscheint es notwendig, einge-
hend auf die den Priestern gegebenen
Möglichkeiten hinzuweisen, die Gläubi-
gen unter Einhaltung der geltenden litur-
gischen Bestimmungen und bei Verwen-
dung der Texte des Römischen Mess-
bûches zu einer vollen Teilnahme zu
führen.

6. Daher bleibt es im gegenwärtigen
Zeitpunkt bei den vier Eucharistischen
Hochgebeten des erneuerten Römischen
Messbuches. Andere Hochgebete, die
ohne Erlaubnis des Apostolischen Stuhls
verfasst oder von ihm nicht approbiert
sind, dürfen nicht verwendet werden.
Die Bischofskonferenzen und auch die
einzelnen Bischöfe werden dringend ge-
beten, in geeigneter Weise die Priester
mit Klugheit dazu zu bewegen, dass sie

die einheitliche Ordnung der römischen
Kirche wahren; das wird dem Wohl der
Kirche wie auch einer recht geordneten
Gottesdienstfeier dienlich sein.

Um der pastoralen Einheit willen behält
sich der Apostolische Stuhl das Recht

vor, in einer so wichtigen Angelegenheit,
wie es die Ordnung des Eucharistischen
Hochgebetes ist, selber die angemesse-
nen Regelungen zu treffen. Er wird es

nicht ablehnen, innerhalb der Einheit des

Römischen Ritus sich mit Anträgen zu
befassen, die in gebührender Form an
ihn herangetragen werden, und er wird
Eingaben von Bischofskonferenzen, die
darauf hinzielen, dass unter besonderen

Umständen vielleicht ein neues Hoch-
gebet geschaffen und in die Liturgie ein-
geführt werde, wohlwollend prüfen. In
jedem Einzelfall wird er die entspre-
chenden Richtlinien erlassen.

7. Es dürfte nützlich sein, einige Über-
legungen anzuschliessen, die den Sinn
der mitgeteilten Entscheidung verdeutli-
chen und ihre Durchführung erleichtern
können. Diese Überlegungen beziehen
sich teilweise auf das Wesen und die Be-
deutung des Eucharistischen Hochgebe-
tes in der liturgischen, vor allem römi-
sehen Tradition; zum anderen Teil be-
fassen sie sich mit Anpassungen der
Eucharistiefeier an die jeweilige Gemein-
de, die ohne Veränderung des Hochge-
betes vorgenommen werden können.

8. Das Hochgebet, seinem Wesen nach

gleichsam «der Höhepunkt der ganzen
Feier», ist ein «Gebet der Danksagung
und Heiligung», das darauf hinzielt, «die

ganze Gemeinde den Gläubigen im Lob-
preis der Machterweise Gottes und in
der Darbringung des Opfers mit Christus
zu vereinen» ®. Es wird vom Amtsprie-
ster vorgetragen, dem Sprecher für die
an das Volk gerichtete Stimme Gottes
und für die sich zu Gott erhebende Stirn-
me des Volkes. Daher steht der Vortrag
des Hochgebetes allein dem Priester zu,
während die zum Gottesdienst versam-
melte Gemeinde ehrfürchtig Schweigen
wahrt.
Im Hochgebet hat demnach die Danksa-

gung für das gesamte Heilsmysterium
oder für ein einzelnes Heilsgeheimnis,
das dem Tag, dem Fest, der Kirchen-
jahrszeit oder dem Anlass entsprechend
im Gottesdienst begangen wird, den Vor-
rang gegenüber dem katechetischen
Aspekt, der die besonderen Merkmale
einer Feier verdeutlichen will
Damit die Teilnehmer an der Euchari-
stiefeier besser Gott danken und ihn lo-
ben können, wurde schon bei der Er-
neuerung des Römischen Messbuches die
Zahl der Präfationen vermehrt, «die teils
der alten Tradition der römischen Kirche
entnommen, teils heute neu verfasst sind,
um so die verschiedenen Aspekte des

Heilsmysteriums deutlicher werden zu
lassen und zahlreiche Motive zur Dank-
sagung anzuführen» ».
Aus demselben Grund hat der Priester,
der die Eucharistiefeier leitet, das Recht,
das Hochgebet mit eigenen Worten ein-
zuleiten So hat er die Möglichkeit, den

Gläubigen Motive für die Danksagung
anzugeben, die der Situation der zur
Feier versammelten Gemeinde besser

entsprechen, damit die Gemeinde spürt,
wie ihr eigenes Leben mit der Heilsge-
schichte verbunden ist und grössere Be-

reicherung durch die Eucharistiefeier er-
fährt.

9. Bezüglich Sinn und Aufbau des Hoch-
gebetes ist weiter zu bemerken, dass das

Element der Fürbitte bzw. «Interzession»
als sekundär anzusehen ist. Es wird in der
erneuerten Liturgie besonders im «All-
gemeinen Gebet» entfaltet, in dem in
freierer und den jeweiligen Umständen
angepasster Form für die Kirche und
alle Menschen und ihre Bedürfnisse ge-
betet wird. Dennoch bieten die neuen
liturgischen Bücher auch verschiedene
Texte für die Interzessionen, die in die
einzelnen Hochgebete je nach deren
Struktur bei besonderen Gelegenheiten,
vor allem bei den Messen, die mit der
Feier von Sakramenten oder Sakramen-
talien verbunden sind, eingefügt wer-
den is. Auf diese Weise wird sowohl dem
Besonderen der Feiern Rechnung ge-
tragen wie auch deutlich, dass dieses
Gebet in Gemeinschaft mit der ganzen
Kirche dargebracht wird W

10. Ausser den erwähnten veränderli-
chen Texten, die einer engeren Verbin-
dung von Dank und Interzessionen mit
der jeweiligen Feier dienen, gibt es in
der römischen Tradition noch andere
besondere Texte, die an den hohen Feier-
tagen des liturgischen Jahres innerhalb
der eucharistischen Handlung («infra
actionem») verwendet werden, damit das
Gedenken des Geheimnisses des Herrn,
das gefeiert wird, klarer hervortritt W
Daraus geht hervor, dass es für die rö-
mische Tradition charakteristisch ist, in
den Texten sowohl auf Unveränderlich-
keit Wert zu legen wie auch geeignete
Veränderung nicht auszuschliessen.

'Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Litur-
giekonstitution,Art.22§3: AAS 56 (1964)
106.

»Vgl. Kardinal Benno Gut, Brief an die
Vorsitzenden der Bischofskonferenz vom
2. Juni 1968: Notitiae 4 (1968) 146—148;
Indications pour faciliter la catéchèse
des anaphores de la Messe: ebda 148 bis
155.

"Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 54.

>" Vgl. ebda Nr. 55 a
" Paul VI., Apostolische Konstitution

«Missale Romanum» vom 3. April 1969:
AAS 61 (1969) 219.

'3 Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 11.

" Vgl. zum Hochgebet I, dem Römischen
Kanon, ausser der Möglichkeit der Na-
mensnennung beim /V/emertto (N. N.)
das besondere Memento für die Paten
bei den Messfeiern anlässlich der Ein-
gliederung Erwachsener in die Kirche
und die //«/ic-fg/7ttr-Fomie//j von der
Osternacht bis zum 2. Sonntag der Oster-
zeit in den Messfeiern für erwachsene
Täuflinge oder Neugetaufte, Neugefirmte,
Neugeweihte, Brautleute, bei Profess und
Jungfrauenweihe; zu den Hochgebetenil,
III und IV vgl. die Einschübe für neu-
getaufte Erwachsene, bei Profess und
Jungfrauenweihe.
Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 55 g.
Vgl. die eigenen Comttttrmainto-Eorme/rt
für Weihnachten und in der Weihnachts-
oktav, für Erscheinung des Herrn, von
der Osternacht bis zum 2. Sonntag der
Osterzeit, für Christi Himmelfahrt und
Pfingsten.
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Zehn Jahre Petrusdienst für die Kirche

Am 21. Juni 1963 wurde Paul VI. zum Papst gewählt

Es ist mir, es sei erst gestern gewesen, als

am Vormittag des 21. Juni 1963 am
Radio die Kunde von der Erhebung des

Erzbischofs von Mailand, Giovanni Bat-
tista Montini, zum Nachfolger des ver-
storbenen Johannes XXIII. der harren-
den Welt verkündet wurde. Am späten
Abend des darauf folgenden 30. Juni
wurde der Neuerkorene auf dem Peters-

platz in Gegenwart einer riesigen Volks-

menge zum Papst gekrönt. Unlängst fiel
mir ein Bild jener Papstkrönung in die
Hände. Es hält den historischen Augen-
blick fest, da der rangälteste Kardinal-
diakon dem neuen Papst die Tiara auf
das Haupt legte. Unten las ich die
Worte: «Das ist der Übergangspapst.»
Man ist sich gewohnt, Johannes XXIII.
als einen Übergangspapst zu bezeichnen.
Gilt das nicht eher von seinem Nachfol-
ger, Paul VI.? Sehen wir heute nicht
deutlicher als vor einem Jahrzehnt, dass

es dieser Papst ist, der die Kirche in ein
neues Zeitalter geführt hat? Das zeigt
sich einmal dadurch, dass er das II. Va-
tikanische Konzil weitergeführt und voll-
endet hat. Das war damals nicht so
selbstverständlich. Paul VI. hätte an ei-
nem seiner Namensträger, Paul IV.
(1555—59), einen Vorgänger gehabt, der
das Konzil von Trient nicht weiterführte,
trotzdem es zwei Etappen hinter sich
hatte und vor der Schlussphase stand.
Beim letzten Konzil war es umgekehrt.
Es stand erst am Anfang, als der Papst,
der es berufen hatte, starb. Drei weitere
Sessionen mussten folgen, ehe das Zweite
Vatikanum am 8. Dezember 1965 feier-
lieh beendigt werden konnte. Sie trugen
bereits den Geist Pauls VI. und waren
sein Werk.
Und dann stellte sich die zweite Aufgabe:
das Konzil musste durchgeführt werden.
Die Kirchengeschichte kennt Konzile,
die toter Buchstabe blieben, weil sich
kein Papst hinter die Beschlüsse stellte.
Das ist bei Paul VI. nicht der Fall. Der
bekannte französische Theologe Yves

Congar stellt dem amtierenden Papst das

Zeugnis aus, er führe mit ängstlicher Ge-

nauigkeit die Konzilsbeschlüsse durch.
Hier liesse sich eine ganze Reihe von

Massnahmen anführen, die vom Reform-
willen des Papstes im eigenen Haus zeu-

gen. Sie reichen von der Abschaffung der
riesigen Wedel aus Pfauenfedern bis zur
vereinfachten Garderobe der Kardinäle.
Doch das betrifft nur das Äussere des

päpstlichen Hofstaats. Wichtiger ist die
durchgreifende Reform der Kurie und
vor allem die Erneuerung der Liturgie. In
den wenigen Jahren seit dem Ende des
Konzils wurden mehr Reformen durch-
geführt als in einigen Jahrhunderten zu-
vor. Das Ende ist noch nicht gekommen.
Paul VI. hat bei der letzten Kardinals-
kreierung angedeutet, dass auch Ände-

rungen bei der Papstwahl zu erwarten
seien. Die Erfahrung zeigt, dass der Papst
selbst vor unpopulären Massnahmen
nicht zurückschreckt.
Man spricht heute so gerne von der Öff-
nung der Kirche zur Ökumene. Es war
eine historische Tat, als das Zweite Va-
tikanum am 21. November 1964 das
Dekret über den Ökumenismus erliess.
Auch hier fühlt sich Paul VI. als Voll-
Strecker des Konzils. Mit grossem Rea-
lismus führt er die Annäherung zwischen
den getrennten Christen vorwärts. Seit-
dem er sich zum erstenmal mit dem Öku-
menischen Patriarchen Athenagoras I.
von Konstantinopel in Jerusalem traf,
sind die Kontakte mit den orthodoxen
Ostkirchen noch verstärkt worden.
Wiederholt haben orthodoxe und
andere Kirchenhäupter den Papst im
Vatikan aufgesucht. Erst vor kurzem
weilte der koptische Patriarch Schenouda
III. von Alexandrien zu einem einwöchi-
gen Besuch im Vatikan. Bei der gemein-
samen Begegnung sprach Paul VI. von
einer «Spaltung, die niemals hätte sein
dürfen». Bei diesen Annäherungen zwi-
sehen Rom und den getrennten Kirchen
des Ostens ist in den letzten Jahren mehr
erreicht worden als in Jahrhunderten
zuvor. Sind das nicht verheissende Er-
folge, die ein anderes Licht auf Paul VI.
werfen, als es vielfach durch ein unrich-
tiges Papstbild der Öffentlichkeit ver-
mittelt wird?
Noch vieles wäre über den zehnjährigen
Petrusdienst Pauls VI. zu sagen. Denken

wir nur an die Bemühungen des Papstes
um den Weltfrieden oder an seinen uner-
müdlichen Einsatz für die sozialen Be-
lange. Wir können das nur am Rande
streifen. Eines dürfen wir in dieser ge-
drängten Übersicht nicht verschweigen:
Paul VI. fühlt sich in erster Linie als

Seelsorger. Die Sorge um die ihm anver-
trauten Seelen ist es, die sein Pontifikat
prägt. Darum sucht er nach neuen We-
gen, den Menschen von heute zu begeg-
nen. Liegt nicht auch hier der Schlüssel
zum Verständnis seiner Flugreisen in
Erdteile, die vor ihm noch kein Papst
betreten hatte?
Weil Paul VI. sein Amt als Dienst an der
Weltkirche auffasst, fühlt er sich auch
im Gewissen verpflichtet, über die Un-
versehrtheit des Glaubensgutes der Kir-
che zu wachen. «Das Festhalten an der
Lehre ist keineswegs etwas Negatives»,
gesteht ein zeitgenössischer Theologe
(Georges Tavard), «sondern bedeutet
stets eine Besinnung auf die Offenba-

rung.» Von dieser Warte aus sucht Paul
VI. die Zeichen der Zeit zu deuten. In
seinen Wochenpredigten bei den Gene-
ralaudienzen im Vatikan spiegeln sich
die Sorgen wider, die den Papst bewe-

gen.
«Das Schifflein Petri fährt auf stürmi-
scher See.» Wer möchte dieses Wort
Pauls VI. in Abrede stellen? Dazu kommt
noch, dass das heutige Klima in der Kir-
che nicht papstfreundlich ist. Alles, was
von Rom kommt, wird mit kritischen
Augen betrachtet. Dürfen wir den Papst
in dieser schwierigen Stunde sich selbst
überlassen? Auch er ist ein Mensch, der
unsere Liebe und vor allem unsere Ge-
betshilfe braucht. Weshalb sollten die
Seelsorger in diesen Tagen nicht auch
in der Predigt einige anerkennende Wor-
te für das Wirken des Papstes finden?
Warum nicht auch seiner drückenden
Sorgen in den Fürbitten beim eucharisti-
sehen Opfer gedenken? Er ist doch nach
dem Willen Christi der erste Diener und
Hirt der Kirche. Das wäre der sinnvollste
Dank für den Petrusdienst, den Papst
Paul VI. seit zehn Jahren in vorbildlicher
Treue und Hingabe für die Kirche leistet.

Johann Äöptwt F//%er

Wenn sich die Gläubigen nämlich einer-
seits durch Wiederholung des gleichen
Textes leichter mit dem Gebet des Prie-
sters verbinden, sind anderseits einige
begrenzte Textänderungen willkommen
und nützlich, weil sie zur Aufmerksam-

keit anregen, die Frömmigkeit fördern
und dem Beten eine besondere Färbung
verleihen.
Es steht nichts im Wege, dass die Bi-
schofskonferenzen für ihr Gebiet, der
Diözesanbischof für das Diözesan-

proprium und der zuständige Ordens-
obere für das Ordensproprium bezüglich
der oben erwähnten (Nrn. 8—10) ver-
änderlichen Textstücke Entsprechendes
vorsehen und dafür die Konfirmierung
beim Apostolischen Stuhl einholen.
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11. Der ekklesiale Gesichtspunkt der
Eucharistiefeier verdient allerhöchste Be-
achtung. Indem nämlich bei der Euchari-
stiefeier «für die Einheit der Gläubigen,
die einen Leib in Christus bilden, dar-
gestellt und verwirklicht wird» », «ist die
Messfeier in sich schon ein Glaubenbe-
kenntnis, in dem die ganze Kirche sich
selbst wiedererkennt und sich Ausdruck
verschafft» ». Das wird gerade im Hoch-
gebet deutlich, in dem sich nicht irgend-
eine Privatperson oder nur eine örtliche
Gemeinschaft, sondern «die eine und
einzige katholische Kirche», die in allen
Teilkirchen besteht », an Gott wendet.
Wo jedoch Hochgebete ohne jede Appro-
bation durch die zuständige kirchliche
Autorität gebraucht werden, entstehen
nicht selten Unruhe und Meinungsver-
schiedenheiten unter den Priestern und
in den Gemeinden, während doch die
Eucharistie gerade «Zeichen der Einheit»
und «Band der Liebe» sein muss ». Nicht
wenige beschweren sich über die allzu
subjektive Art jener Texte. Tatsächlich
haben ja die Teilnehmer am Gottesdienst
ein Recht darauf, dass das Hochgebet,
das sie mit dem «Amen» am Schluss

gleichsam unterschreiben, nicht mit Ele-
menten durchsetzt wird oder ganz aus
solchen besteht, die auf persönliche Vor-
lieben dessen zurückgehen, der es ge-
schrieben hat oder vorträgt.
Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit,
nur die von der rechtmässigen kirchli-
chen Autorität approbierten Hochgebete
zu verwenden, die den ekklesialen Sinn
klar und deutlich zum Ausdruck bringen.

12. Eine bessere Anpassung der Feier
an die Verschiedenheiten der Gemeinden
und Umstände und eine stärkere Beto-
nung des katechetischen Aspektes — die
im Hochgebet wegen seines Wesens nicht
immer und nicht in entsprechender Wei-
se möglich sind — können in jenen Tei-
len und Texten der Liturgie erfolgen, die
einen Austausch zulassen oder fordern.

13. Zunächst seien alle, die Gottesdienste
vorbereiten oder ihnen vorstehen, an die
durch die Allgemeine Einführung des

Römischen Messbuches gegebenen Mög-
Iichkeiten erinnert 20, in bestimmten Fäl-
len die Messtexte und die Texte einzelner
Teile der Messe (Lesungen, Orationen,
Gesänge) so auszuwählen, dass sie «nach

Möglichkeit der jeweiligen Situation und
der religiösen wie geistigen Fassungskraft
der Teilnehmer» entsprechen 2'. Auch
sollte man nicht die anderen Dokumente
übersehen, die nach der Veröffentlichung
der Allgemeinen Einführung weitere
Richtlinien und Hinweise für eine leben-
dige und den pastoralen Erfordernissen
angepasste Gestaltung des Gottesdienstes
gegeben haben 22.

14. Von den Anpassungsmöglichkeiten,
die dem einzelnen Priester geboten sind,
seien die Monitionen (Hinweise bzw.

Kurzanreden), die Predigt und die Für-
bitten erwähnt.

Die Monitionen sollen den Gläubigen zu
einem tieferen Verständnis und geistli-
chen Mitvollzug des Gottesdienstes oder
einzelner Teile verhelfen. Besonders

wichtig sind jene Monitionen, die gemäss
der Allgemeinen Einführung des Römi-
sehen Messbuches vom Priester selbst
verfasst und vorgetragen werden können,
um die Gläubigen zu Beginn der Feier
in die Tagesmesse, vor den Lesungen in
den Wortgottesdienst und vor der Präfa-
tion in das Hochgebet einzuführen und
vor der Entlassung die Feier zu beschlies-
sen 23. Nicht unwichtig sind auch die

Monitionen, die im Ordo Missae selbst

für einige Teile, wie z. B. vor dem Schuld-
bekenntnis und vor dem Vaterunser,
vorgesehen sind. Entsprechend ihrer Na-
tur ist es nicht erforderlich, sie wörtlich
nach dem Text des Messbuches vorzu-
tragen. Wenigstens in manchen Fällen
kann es daher geraten sein, sie in etwa
den tatsächlichen Umständen der Ge-
meinde anzupassen. Doch wahre man
bei allen Monitionen ihre Eigenart, da-
mit sie nicht zu einer Ansprache oder

Predigt werden. Sie sollen kurz sein und
ohne Weitschweifigkeit, die bei den Teil-
nehmern Überdruss hervorruft.

15. Neben den Monitionen ist die Pre-
digt zu erwähnen, die «ein Teil der Li-
turgie selbst» ist 24. In ihr wird das in der
gottesdienstlichen Versammlung verkün-
dete Wort Gottes der anwesenden Ge-
meinde entsprechend ihrer Fassungskraft
und ihren Lebensumständen sowie unter
Berücksichtigung der Situation der Feier
ausgelegt.

16. Besondere Beachtung verdient auch
das Allgemeine Gebet (Fürbitten),
durch das die Gemeinde gleichsam auf
das ausgelegte und angenommene Wort
Gottes antwortet. Zu seiner Wirksamkeit
sei man darauf bedacht, dass die Bitten,
die für die verschiedenen Bedürfnisse der
ganzen Welt vorgetragen werden, der
versammelten Gemeinde entsprechen; bei
ihrer Zusammenstellung mache man in
kluger Weise Gebrauch von jener Frei-
heit, die dem Sinn dieses Gebetes ent-
spricht.

17. Neben der Auswahl der Teile ist es

für eine wirklich gemeinsame und leben-
dige Feier erforderlich, dass der Vorste-
her und alle anderen, die einen besonde-

ren Dienst ausüben, sorgfältig die ver-
schiedenen Sprechweisen beachten, die
in der Kommunikation mit der Gemein-
de in Lesungen, Predigt, Monitionen,
Einführung u. ä. anzuwenden sind 25.

Beim Vortrag der Amtsgebete, besonders
des Hochgebetes, vermeide der Priester
einerseits eine persönliche und monotone
Sprechweise und anderseits eine stark
subjektive und pathetische Art zu spre-

chen und zu handeln. Als Leiter des
Gottesdienstes trage er durch seine Art
des Lesens, Singens und Tuns mit Sorg-
fait dazu bei, dass die Teilnehmer zu
einer wirklichen Gemeinschaft werden,
die das Gedächtnis des Herrn feiert und
im Leben verwirklicht.

18. Zur besseren Wirksamkeit der Worte
und zum grösseren geistlichen Nutzen
achte man — wie es auch immer wieder
gewünscht wird — auf das Schweigen
im Gottesdienst. Als Teil der Liturgie
selbst soll es an bestimmten Stellen ge-
halten werden 2«, damit die einzelnen
entsprechend dem jeweiligen Sinn der
Stille sich besinnen oder das Gehörte me-
ditieren oder still für sich Gott loben
und zu ihm beten 27.

19. Nach all dem Gesagten bleibt zu
wünschen und zu hoffen, dass die Seel-

sorger statt an die Einführung neuer
Texte und Riten in den Gottesdienst zu
denken, sich vielmehr eifrig um eine
Unterweisung der Gläubigen bemühen,
damit Wesen, Aufbau und Elemente der
Gottesdienstfeier, besonders auch des

Eucharistischen Hochgebetes, besser ver-
standen und die Gottesdienste immer
vollkommener und verstehender mitge-
feiert werden. Kraft und Wirkung der
Liturgie ergeben sich nicht allein aus der
Neuheit und dem Wechsel der Teile, son-
dem aus der vertieften Teilhabe am
Heilsmysterium, das im liturgischen
Handeln gegenwärtig und wirksam wird.
Nur dadurch können die Gläubigen im
Bekenntnis des einen Glaubens und im
gemeinsamen Gebet zu Gott ihr Heil er-

i" Zweites Vatikanisches Konzil, Dogma-
tische Konstitution über die Kirche, Art.
3: AAS 57 (1965) 66.

1? Einheitssekretariat, Instruktion «In quibus
rerum circumstantiis» vom 1. Juni 1972,
Nr. 2 b: AAS 64 (1972) 520.

i" Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Dog-
matische Konstitution über die Kirche,
Art. 23: AAS 57 (1965) 27.

'» Augustinus, In loannis Evangelium Trac-
tatus 26, 13: CCL 36, 266; vgl. Zweites
Vatikanisches Konzil, Liturgiekonstitu-
tion, Art. 47: AAS 56 (1964) 113.

2« Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 314—324.

21 Ebda, Nr. 313.
22 Vgl. Gottesdienstkongregation, Instruk-

tion «Actio pastoralis» vom 15. Mai 1969:
AAS 61 (1969) 806—811; Instruktion
«Memoriale Domini» vom 29. Mai 1969:
AAS 61 (1969) 541—547; Instruktion
«Sacramentali Communione» vom 29.
Juni 1970: AAS 62 (1970) 664—667.

*23 Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 11.

21 Zweites Vatikanisches Konzil, Liturgie-
konstitution Art. 52: AAS 56 (1964) 114.

23 Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 18.

23 Vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Litur-
giekonstitution Art. 30: AAS 56 (1964)
108; Ritenkongregation, Instruktion «Mu-
sicam sacram» vom 5. März 1967, Art.
17: AAS 59 (1967) 305.

27 Vgl. Allgemeine Einführung des Römi-
sehen Messbuches, Nr. 23.
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Kirche in Afrika — verschwiegene Folgerungen

In Nr. 7/1973 der SKZ hat P. Josef

Brunner einen realistischen Situations-
bericht zur Kirche in Afrika vorgelegt
und vor allem hervorgehoben, dass diese

Missionskirche in ihrem Mark, in der

christlichen Familie, erkrankt sei. Schon

vor zehn Jahren hatte P. Walbert Bühl-
mann in seinem Buche «Afrika» (Mainz
1963) darauf hingewiesen, dass in weiten
Gebieten 60—75 % der erwachsenen

Christen, vor allem der Männer, wegen
Probe-Ehe oder Vielweiberei vom Emp-
fang der Sakramente ausgeschlossen

seien. Weitverbreitete Propaganda-Eu-
phorie hat davon kaum Kenntnis genom-
men, obwohl auf jeder älteren Missions-
station ganze Bündel von Karteikarten
den Abfall dokumentieren. Nur zu gut
wissen die Missionare, was dies für
christliches Familienleben und Kinder-
erziehung bedeutet, denn fast jeder vom
Sakramentenempfang ausgeschlossene

Mann verbietet auch seiner Frau und

Kindern den weitern Kirchenbesuch. Es

wird also kein Geheimnis verraten,
wenn festgestellt wird, dass es der christ-
liehen Mission trotz aller Bemühungen
bis heute noch nicht gelungen ist, das

Ideal der christlichen Einehe im Be-
wusstsein der afrikanischen Christen zu
verankern.

I. Lebenslange Einehe ohne Wurzel im
afrikanischen Brauchtum

Nach einem mehr als tausendjährigen
unermüdlichen Kampf der Kirche hat
sich bei den Völkern weisser Rasse

die Einehe durchgesetzt und ist weithin
in staatlichen Gesetzgebungen verankert.
Ganz anders verhält es sich bei den far-
bigen Völkern. Nirgends ist Monogamie
im Brauchtum verwurzelt und durch
die Gesetzgebung als einzige Eheform
geschützt. Erst vor drei Jahren noch
wurde in Tansania durch Parlaments-
beschluss allen Bürgern des Landes,
also auch den Christen, die Vielweiberei

reichen und dieses Heil auch ihren Mit-
menschen vermitteln.
Die Kongregation für den Gottesdienst
hat dieses Rundschreiben verfasst. Papst
Paul VI. hat alles, was darin enthalten
ist, am 18. April 1973 gebilligt und be-

stätigt sowie die Veröffentlichung des

Schreibens angeordnet.

Am Sitz der Kongregation für den Got-
tesdienst, den 27. April 1973.

/Irto-o Kmvfma/ 7b/;era,

A. Bug«/«/,
77m/arerz6i.s'c/io/ von D/oWetiana,
Sekretär

ermöglicht, so dass nun von gesetzes-

wegen niemand wegen Polygamie diskri-
miniert werden darf. Nach altem Brauch
darf jeder Schwarze so viele Frauen ha-
ben, als ihm die Vermögensverhältnisse
erlauben. So hat der Reiche meist meh-
rere Frauen, während der Arme sich
mit einer begnügen muss. In diesen
Festungswall afrikanischen Brauchtums
sind trotz intensivster Missionsbemühun-
gen bisher nur geringfügige Breschen
geschlagen worden. Vielweiberei, ob
gleichzeitig oder konsekutiv, ist heute
wie ehedem ein grosses Hindernis für
die Ausbreitung des Christentums —
anderseits ein Vorteil für den Islam —,
und jedes Jahr gehen der Kirche Zehn-
tausende von erwachsenen Christen we-
gen Rückfall wieder verloren.

Entgegen der landläufigen Ansicht,
dass Vielweiberei nur das Resultat un-
gezügelter Sexualität des Negers sei,

muss gerechterweise festgehalten wer-
den, dass der schwarze Mann gute
Gründe für sein Festhalten an diesem
alten Brauche geltend machen kann.

Nach immer besteht die Bevölkerung
Afrikas zu fast 90 % aus Landleuten
mit einfachster Subsistenzwirtschaft, wo
jedes Kind als potentielle Arbeitskraft
willkommen ist, ähnlich wie dies bei

unseren bäuerlichen Vorfahren der
Fall war. Der Ackerbau, d. h. die Nah-
rungsbeschaffung, ruht weitgehend auf
den Schultern der Frauen; Frauenarbeit
ist meist die einzige Quelle der Vermeh-
rung des Wohlstandes, des Reichtums und
sozialen Prestiges eines Mannes. Besitz
mehrerer Frauen und vieler Kinder be-
deutet also Ansehen und Wohlstand.

Strenggehütete alte Bräuche und Tabus
fördern die Vielweiberei: In weiten Ge-
bieten Afrikas herrscht beim Landvolk
der Brauch einer 2—3jährigen Stillzeit
nach jeder Geburt. Eine stillende Frau
ist dem schwarzen Mann tabu. Sodann
treffen wir in ganz Afrika den Brauch
der sogenannten Kaufehe, d. h. die Man-
nessippe muss mit Vieh, Ziegen, Hacken,
Geld eine junge Frau für den heirats-
fähigen Sohn erwerben. Sollte nun die-
ser junge Mann nach wenigen Ehejahren
sterben, muss die gebärfähige Witwe
von einem Bruder des Verstorbenen
als zusätzliche Ehefrau übernommen
werden, damit er mit ihr noch weitere
Nachkommen zeugen kann. Sollte sich
anderseits herausstellen, dass eine junge
Frau unfruchtbar ist oder wegen stän-
diger Krankheit keine lebensfähigen
Kinder gebiert, dann wird sich der Ehe-
mann nach einer andern Frau umsehen,
von der er gesunde Kinder erhofft.
Bei zahlreichen Stämmen herrscht auch
der Brauch, dass die erste Frau ihren

Mann, wenn sie die Menopause erreicht
hat, vom Ehebett wegweist und ihm
empfiehlt, eine weitere junge Frau zu
heiraten. Es sind aber nicht nur wirt-
schaftliche Faktoren und alte Stammes-
sitten, welche die Polygamie fördern,
sondern auch der traditionelle Ahnen-
kult afrikanischer Völker, welcher die
verschiedenen Kulturelemente zu einem
festen Ganzen zementiert. Alle afrika-
nischen Völker kennen das Fortleben
nach dem Tode. Aber dieses Privileg
kommt nur jenen Sippengliedern zu,
die schon hinieden Autorität über Kin-
der und Kindeskinder ausgeübt haben.
Einem Säugling, einem jungen Mann,
der ohne Leibeserben starb, würde nie-
mand Fortleben nach dem Tode zuschrei-
ben. Die bisherigen Ausführungen zu-
sammenfassend, dürfen wir Probe-Ehe
und Vielweiberei nicht schlechthin dem
Konto unbeherrschter Sexualität zu-
schreiben, sondern dem Wunsch nach
Nachkommen, nach Rang und Prestige
in diesem und im kommenden Leben.

II. Ehelosigkeit unbekannt
im afrikanischen Brauchtum

Unverfälschtes Brauchtum und gute
Sitte der meisten afrikanischen Völker
kennen strenge Vorschriften und Tabus,
die darauf hinzielen, dem Bräutigam
ein unversehrtes Mädchen als Frau zu
übergeben. Ebenso sicher ist aber auch,
dass die Bantusprachen kein Wort haben
für Jungfräulichkeit und dass im tradi-
tionellen gesellschaftlichen Gefüge die-
ser Völker kein Platz für ehelose Sip-
penglieder ist. Nur von Geburt an ver-
krüppelte Kinder, Schwachsinnige, Gei-
stesgestörte werden von der Heirat aus-
geschlossen. Bei vielen Stämmen herrscht
bis in unsere Tage der Brauch, ver-
krüppelte oder blindgeborene Kinder so-
fort auf die Seite zu schaffen. Vor dem
Auftreten der katholischen Missionare
und Schwestern war Jungfräulichkeit
als dauernde Lebensform bei den afri-
kanischen Völkern unbekannt. Oberstes
Lebensprinzip des Negers ist: empfan-
genes Leben weiterzuspenden. Er fühlt
sich als Glied einer unendlich langen
Kette von Lebensträgern, von der Natur
verpflichtet, die Geschlechterreihe sei-

ner Vorfahren durch Weitergabe des
Lebens fortzusetzen. Nur aus diesem

Auftrag heraus sind die seltsam magisch-
religiösen Riten zu verstehen, die teils an
kleinen Knäblein, teils an Jugendlichen
bei der Pubertät vollzogen werden. Alle
verfolgen nur den einen Zweck, die ge-
schlechtliche Potenz des jungen Mannes
zu fördern und zu mehren, die Frucht-
barkeit des Mädchens soweit wie nur
irgendwie möglich zu sichern. Nur wer
die Pubertätsriten, die Stammesinitiation
mitgemacht hat, der gilt fortan als Er-
wachsener. Nur wer Vater- oder Mutter-
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schaft erlangt hat, zählt zu den voll-
wertigen Sippengliedern mit gesellschaft-
lichem Rang.

In eine solche Welt, die vollständig auf
Weiterleben in Kindern und Kindeskin-
dern ausgerichtet ist, trat der ehelose
weisse Missionar, vielfach unverstanden
und unbegriffen bis zum heutigen Tage.
Ein alter Neger gestand mir einmal im
Gespräch: «Niemand weiss genau, ob
dieser Fremde ein wirklicher Mann
oder nur ein Zwitter, ein Fehlprodukt
der Natur ist. Im Laufe der Jahre haben
wir uns mit vielen merkwürdigen Ideen
des weissen Mannes abgefunden. Als
der Missionar jedoch weisse Frauen ins
Land brachte und behauptete, es seien
dies seine Schwestern (Inzesttabu) lind
nicht seine Frauen, da blieb uns Schwar-
zen nur mehr ein Kopfschütteln übrig.
Beunruhigt wurden wir aber eigentlich
erst damals, als der Weisse begann, mit
Hilfe seiner Zauberbuchstaben Söhne
schwarzer Mütter auf seine Lebens-
weise zu verpflichten.»

III. Priesterlicher Zölibat in Diskussion

Seit der Öffnung des Gespräches über
den priesterlichen Zölibat in Europa
wird auch beim afrikanischen Klerus
eifrig diskutiert, ob es mit Rücksicht auf
die Anpassung der Kirche an afrikani-
sches Brauchtum nicht am besten wäre,
wenn der Papst dem schwarzen Kle-
rus die Heirat freistellen würde. Ver-
lautbarungen aus Bischofs- und Priester-
konferenzen zeigen, dass der afrikanische
Klerus in dieser Frage durchaus geteil-
ter Ansicht ist. In Anbetracht der gros-
sen kulturellen Unterschiede von Land
zu Land und von Land- zu Stadtbevöl-
kerung ist die Vielfalt der Äusserungen
leicht begreiflich. Schliesslich zählen
die bantusprechenden Völkerschaften
allein etwa 2000 verschiedene Stämme
mit teils sehr differenziertem Brauch-
tumsschatz und etwa 800 verschiedenen
Sprachen. Unter diesem Gesichtspunkt
scheint die Ansicht, dass allein der ver-
heiratete Priester die Patentlösung für
den heutigen Priestermangel biete, nicht
akzeptabel zu sein. Es kann nämlich
kein Zweifel darüber bestehen, dass der
an Familie und Sippengemeinschaft ge-
bundene Geistliche mit viel stärkeren
Fesseln an das traditionelle Brauchtum,
wozu auch Polygamie gehört, gekettet
wird als der ehelose Priester. Ältere,
im Leben und Seelsorge erfahrene
schwarze Priester sehen diese Klippe
sogleich ein und sie fragen sich, ob
ihre Verkündigung der christlichen Mo-
nogamie vor dem Volke wohl noch
glaubwürdig sein könnte, wenn sie selber
den strengen Forderungen der Sippen-
bande nachgebend die Einehe in Zwei-
fei ziehen würden. Sie verweisen auf
viele klägliche Vorfälle im verheirateten

Klerus anderer Konfessionen, sind sich
ihrer Sonderstellung in der Volksge-
meinschaft bewusst, erhoffen aber von
dem, der sie ins Priesteramt berufen
hat, nicht weniger Gnadenbeistand als

die weissen Priester.

Von Interesse ist die Stellungnahme
der verheirateten Katecheten zum prie-
sterlichen Zölibat, weil diese Männer
eine wichtige Mittlerfunktion zwischen
Priester und Volk innehaben und den
geweihten Priester auf den entlegenen
Aussenstationen auch regelmässig ver-
treten. Sie kennen die enge Verflech-
tung des heidnischen Ahnenkultes mit
dem Brauchtum aus dem konkreten All-
tagsleben und verstehen die Mentalität
des schwarzen Volkes weit besser als

der weisse Missionar. In Gesprächen
wird immer wieder die Unvereinbar-
keit von traditionellem heidnischem
Brauchtum und christlichem Leben her-

vorgehoben. Auf Anpassungstendenzen,
wie sie etwa von unerfahrenen Jung-
missionaren aus Europa propagiert wer-
den, reagieren Katecheten mit versteif-
tem Widerstand. Die christliche Reli-
gion mit ihren strengen sittlichen An-
forderungen sei immer als etwas völlig
Neues dem heidnischen Ahnenkult ge-
genübergestellt worden, so dass die er-
wachsenen Taufbewerber vor einer
wirklichen Alternative standen, entwe-
der dem bisherigen Lebensweg zu fol-
gen oder sich durch Empfang der
Taufe zu einer kompromisslosen Le-
benswende, einer Wiedergeburt zu einem

neuen Leben zuzuwenden. Es ist selbst-

verständlich, dass in dieser Verkündigung
auch der unantastbare Zölibat der weis-

sen Priester, ihre bedingungslose Ver-
fügbarkeit vor dem Bischof, ihre selbst-
lose und aufopfernde Dienstfertigkeit in
allen Nöten und Belangen des schwar-
zen Volkes eine ganz bedeutende Rolle
spielt. Im Laufe der Jahre haben die
Missionare durch ihren selbstlosen, ja
oft heldenhaften Einsatz der katholi-
sehen Kirche bei Heiden und Christen
ein gewaltiges Kapital an Hochschät-
zung und Bewunderung erworben. Wie-
derholt ist der Verfasser ganz unerwar-
tet mit dieser Tatsache konfrontiert
worden, wenn er als wildfremder For-
scher Gottesdiensten und Unterweisun-
gen anderer Konfessionen in entfern-
ten Buschkirchlein beiwohnte. Wenn
immer die einfachen Buschlehrer die
Verzichte und Opfer der christlichen
Einehe vor den Heiden zur Sprache
brachten, wurden beispielshalber die rö-
mischen Padili und bluda (Patres und
Brüder) erwähnt, die um der Sache Got-
tes willen überhaupt auf jede Frau ver-
ziehten. Wer sollte es den Katecheten
und Hilfskräften verübeln, wenn sie be-

fürchten, dass ein verheirateter Klerus
durch die Sippenbande im Einsatz ge-
hemmt, nicht mehr allen alles werden

könnte und damit der Verkündigung ein
sehr wichtiges Argument verlorenginge.
Auch der Schwarze beurteilt eine Reli-
gion nach ihren Vertretern und nicht
nach ihren Büchern.
Obwohl es nach Scheinheiligkeit riecht
davon zu sprechen, dürften Erfahrun-
gen anderer Konfessionen mit dem ver-
heirateten schwarzen Klerus in ländli-
chen Gebieten Afrikas eine gewisse
Relevanz haben. Im Laufe einer lang-
jährigen Tätigkeit bei traditionsgebun-
denen Stämmen Ost- und Siidostafrikas
hatte ich wiederholt Meinungsaustausch
über die Vor- und Nachteile des priester-
liehen Zölibates mit nichtkatholischen
Bischöfen und Missionssuperintenden-
ten. Obwohl diese Kirchenmänner selbst
verheiratet sind, scheinen sie nicht die
Überzeugung zu haben, dass der im Ehe-
stand lebende schwarze Geistliche die Ge-
fahren des Apostolates leichter meistert
als der ehelose Priester. Jedes Jahr
müsse ein ganzer Zirkus von Versetzun-
gen in Bewegung gesetzt werden, um
die wegen öffentlicher Ärgernisse: Ehe-
bruch, Mädchenschwängerung kompro-
mittierten verheirateten Geistlichen der
noch weithin üblichen Sippenrache zu
entziehen. Von diesem Standpunkt aus
gesehen, hätten es die römischen Bi-
schöfe weit besser, denn wie die Erfah-
rung lehre, sei ein völliger Eheverzicht
dem Neger scheinbar doch leichter als
die Führung einer an Stammestradi-
tionen gefesselten Einehe. Unsere Vor-
fahren brauchten viele Jahrhunderte,
bis sie den Wert des christlichen Ehe-
Ideals erfasst hatten. So müssen die
Kirchen wohl auch bei den afrikani-
sehen Völkern noch viele Generationen
lang mit grosser Geduld auf dieses Ziel
hinarbeiten.
Wenn die vorgelegten Gedanken kurz
zusammengefasst werden sollen, dann
ist festzuhalten, dass die christliche Ein-
ehe in Afrika bis heute nur ein gebrech-
liches Dasein führt. Stammessitten und
Ahnenkult begünstigen die Polygamie.
Monogamie hat keine Wurzeln im
Brauchtumsschatz. Aus diesem Grunde
ist vorauszusehen, dass der Übergang
zum verheirateten Klerus neue schwere
Probleme aufwerfen würde, welche die
christliche Monogamie vielleicht nicht
mehr verkraften könnte.

//«ns Stirni/nann

(V//7 grosser Freude dankt die Kirc/ie /iir
das K/iscWi/zIwe Gesckenk des Priesferke-
rn/es, das Gott so vie/en /nngen Mensc/ien
austeilt unter Po/kern, die sick erst zw
C/iWstas kekekrf kafcen. Die Kireiie sc/dägf
in einer mensc/i/i'clien Gemeinse/ia/r l/e/ere
(Parze/n, wenn die G/didn,i,'en ans idren
Pei/ien i/ire eigenen Diener des Heiles er-
kalten, die a/s ßisekö/e, Priester und Dia-
/cone i7;ren Brüdern dienen.
Dekret üker die iWissionstäfigkeit derKirciie
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Aus dem Leben unserer Bistümer

Der Priesterrat des Bistums Lausanne,
Genf und Freiburg beriet über die Lage
der Priester

Der Priesterrat des Bistums Lausanne,
Genf und Freiburg hat am vergangenen
12. Juni in Lausanne unter dem Vorsitz
von André Bise, Rektor des Kollegiums
St. Michael in Freiburg, seine Sommer-
sitzung abgehalten. Zu den Beratungen
waren auch Diözesanbischof Dr. Pierre
Mamie, Weihbischof Dr. Gabriel Bullet
und der Bischofsrat erschienen.
Hauptberatungsgegenstand war die der-
zeitige Lage der Priester im Bistum. Die
Anregung dazu ist von Weihbischof
Bullet ausgegangen, dem es bei seinem

Vorschlag um die Hilfe ging, die Geist-
liehe in ihrem priesterlichen Leben heute
brauchen. In der Gruppendiskussion trat
dann aber eine Akzentverschiebung ein.
Das Interesse verlagerte sich auf Evan-
gelisationsformen, innerhalb derer eine

volle menschliche und geistige Einglie-
derung des Priesters möglich ist. Wenn
dieses Problem aufgeworfen wurde, dann
deshalb, weil immer mehr Geistliche
voller Besorgnis eine Zäsur zwischen
dem, was die Christen von ihnen er-
warten, den Erfordernissen des Lebens
und der Verkündigung der Frohbot-
schaft feststellen. In diesem Zusammen-
hang muss auch die Frage des Rück-

gangs der geistlichen Berufe gesehen
werden: schon heute müssen die Glau-
bigen auf die Lage von morgen vorbe-
reitet werden: sie sollen nicht unvorbe-
reitet eine neue Situation antreffen, zu
deren Meisterung ganz andere Lösungen
getroffen werden müssen.

Der Priesterrat wurde über die Frage
des neuen Diözesan-Priesterseminars
orientiert. Die Studien werden vorange-
trieben. Aufgrund langwieriger Erhe-
bungen durfte Bischof Mamie, der auch
früher schon den Priesterrat in dieser
Angelegenheit befragt hat, bekanntge-
ben, dass er den Grundsatzentscheid
eines Neubaus gefällt hat. Der Bischof
verspricht sich davon positive Äusse-

rungen. Die Angelegenheit kann nicht
mehr länger hinausgeschoben werden.

(KIPA)

Berichte

Jahrhundertfeier im St.-Joscfs-Klösterli,
Schwyz

Am vergangenen 20. Juni begingen die
«Töchter des Herzens Jesu» das Zente-
narium ihres Bestehens. Ihr erstes Klo-
ster entstand 1873 in Berchem-Les-An-
vers (Belgien). In der Folge konnten die
Schwestern auch in andern Ländern
Niederlassungen eröffnen: in Frankreich,
Holland, Italien, Österreich und in der

Schweiz; seit 1895 wohnen sie im St.-
Josefs-Klösterli in Schwyz. Die Gründe-
rin der Kongregation war Frl. Marie
Deluil-Martiny aus Marseille. Sie ver-
folgte das Ziel, das Vertrauen auf die
göttliche Barmherzigkeit zu verbreiten
und zu vertiefen. In der Abgeschieden-
heit des Klosters sollen ihre Töchter die
Schulden bezahlen, die in der Welt Tag
für Tag vor Gott anwachsen. Ganz nach
dem Wunsch Christi suchen die gott-
geweihten Jungfrauen durch vorbildliche
Nächstenliebe ein Herz und eine Seele

zu werden. Das kostet den meisten wohl
mehr Überwindung als Fasten und Ka-
steiungen.
Dem Geist der «Töchter des Herzens
Jesu» eng angeschlossen ist die «Ehren-
wache des Herzens Jesu». Sie zählt in
der Schweiz gegenwärtig ungefähr 14 000
Mitglieder. Das sind keine Frömmler,
wie manche meinen, sondern zielbewusste
und erfolgreiche Kämpfer für den Sieg
des Guten.
Im Lauf von 100 Jahren floss aus diesen

Heiligtümern des Herzens Jesu unendlich
viel Segen in die Welt. Wir freuen uns,
dass die jubilierende Kongregation auch
in unseren Gemarkungen eine Heimat
gefunden hat, und wünschen ihr weiter-
hin gnadenvolle Wirksamkeit. Die kost-
barste Gabe zum Beginn des zweiten
Jahrhunderts wäre der Nachwuchs und
Ersatz für alternde und sterbende Schwe-
stern. JoAan/i Küster

Audiovisueller ökumenischer Kongress
in Wien

(Mitget.) Vom 27. bis 31. Mai 1973 hat
in Wien ein Kongress über audiovisuelle
Bildungsmittel im Dienst der christlichen
Verkündigung stattgefunden. Er wurde
von den beiden internationalen kirch-
liehen Filmorganisationen OCIC (inter-
nat. kath. Filmbüro) auf katholischer
und interfilm auf reformierter Seite or-
ganisiert.
Es waren mehr als 130 Interessenten aus
über 25 Nationen, die aus allen Teilen
der Welt zusammenkamen, um sich über
vorhandenes AV-Material, also über
Filme, Tonbildschauen, Dias-Serien, die
in der pastoralen Arbeit Verwendung
finden können, informieren zu lassen
und über die Einsatzformen Erfahrungs-
austausch zu pflegen.
Bei dem vorhandenen vielseitigen An-
gebot fanden Beiträge aus der Dritten
Welt und über die Dritte Welt besondere

Berücksichtigung. Ein Amateurwettbe-
werb, der auf den Kongress hin veran-
staltet wurde, verfolgte die Absicht, unter
jungen Leuten die audiovisuelle Um-
setzung christlicher Werte und Glaubens-
inhalte zu fördern.
In einem Einleitungsreferat wies A.
Eichenberger, Vizepräsident des OCIC,
auf die pastorale Notwendigkeit audio-

visueller Bildungsmedien hin und auf
den grossen Nachholbedarf, der diesbe-
züglich im christlichen Raum besteht.
Eine Analyse der Tagungsarbeit und der
Gesamtsituation führte zum Schluss,
dass sowohl in thematischer wie in di-
daktischer und theologischer Hinsicht
mit Unterstützung der Kirchenleitungen
auf diesem Gebiet grössere und geziel-
tere Anstrengungen unternommen wer-
den müssen. Für den deutschsprachigen
Raum versucht man überdies, auch in
organisatorischer Hinsicht in eine engere
Kooperation zu kommen.

Hinweise

Priesterhilfe nach Zadar (Jugoslawien)

7. Ein Da/îtewort
Die Bitte um einen Solidaritätsbeitrag
der deutschschweizerischen Priester fand
guten Anklang. Für das Heim für alte
und kranke Priester in Zadar wurden
bis zum 15. Juni Fr. 10 100.— einbe-
zahlt. Mit den direkt an Bischof Oblak
abgegebenen Gaben sind damit 6 % der
Umbausumme gedeckt. Mit 10 % Dek-
kung wird das Werk begonnen. Wir
danken darum ganz herzlich allen, die
weiter ihre Gaben spenden und ev. auch
die Gemeinden dafür etwas mobilisieren.
Postcheck A. Marzohl, 60 - 181 26 «Prie-
sterheim Zadar».

2. TOMnsww.v-.S'ee/.yo/'£<? flalma&n
Ein für einen Monat verpflichteter Seel-

sorger musste leider krankheitshalber ab-
sagen. So suchen wir für die Zeit vom
20. 7«// fus 20. /It/gusf 7973 Priester, die
mindestens für 2 Wochenenden die Got-
tesdienste für die Touristen übernehmen.
Es wird freie Station im neuen Pfarr-
haus von Starigrad Paklenica (direkt am
Meer gelegen) geboten. Dieses Haus
können wir auch für Ferienaufenthalte
nach der Saison sehr empfehlen. Aus-
kunft und Anmeldung an Kaplan zl.
A/arzoW, Franziskanerplatz 14, 6003
Luze/vr.

Vom Herrn abberufen

Pfarrer Joseph Dousse,
Ependes-Arconciel FR

Während der Wandlung beim hl. Mess-
opfer wurde Pfarrer Dousse vom Hirn-
schlag getroffen. Nach einer bangen Woche
im Kantonsspital Freiburg brachte er am
13. April 1973 sein Lebensopfer. Joseph
Dousse war am 11. Mai 1912 in Trey-
vaux FR einer wackeren Bauernfamilie
geschenkt worden. Seine humanistischen
und theologischen Studien machte er am
Kollegium St. Michael und im Priester-
seminar Freiburg. Es waren vierundzwanzig
Diakone, die am 11. Juli 1937 von Bischof
Marius Besson in der Freiburger Käthe-
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drale zu Priestern geweiht wurden. — Zwei
Jahre diente Abbé Dousse als Vikar in der
Genfer Stadtpfarrei St-Antoine. Dann be-
treute der junge Pfarrer während vier Jah-
ren in Le Brassus (VD) die Diaspora-Ka-
tholiken der jurassischen Vallée de Joux.
In diesem weltabgeschiedenen Tal gewöhnte
er sich mehr und mehr an den intimen
Umgang mit seinem Herrn Jesus Christus
und an die liebevolle, persönliche Hingabe
an sein weitzerstreutes Völklein. Im Okto-
ber 1943 wurde er zum Pfarrer von Vuister-
nens-devant-Romont (FR) ernannt. Die
Restaurierung der Pfarrkirche und die Grün-
dung des Altersheimes Sainte-Marguerite
sind heute noch äussere Zeugen seines er-
folgreichen Wirkens. Da er sich nach einer
teilweisen Entlastung sehnte, wurde ihm im
November 1965 die Pfarrei Ependes (FR)
anvertraut. Aber schon bald darauf musste
er die verwaiste Nachbargemeinde Arcon-
ciel zusätzlich betreuen. Höchst selten Hess

Pfarrer Dousse etwas verlauten von der
doppelten Arbeitslast, die er zwar bereit-
willig und sehr gewissenhaft trug, die aber
wohl auch schuld ist an seinem überra-
sehenden Tod. Ist somit dieser überlastete
Seelsorger von zwei Pfarreien den Folgen
des Priestermangels vorzeitig zum Opfer ge-
fallen? Sonntag, den 15. April 1973, wurde
Joseph Dousse nach der von Bischof Pierre
Mamie präsidierten Trauerfeier in Ependes
in seinem Heimatdorf Treyvaux zur letzten
Ruhe gebettet. Ârtfo/i Ro/irèaxxer

P. Alfons Maria Riittimann, OSB,
Kollegium Sarnen

Als am Abend des 30. April 1973 die To-
deskunde von P. Alfons Rüttimann übers
Land ging, mag mancher ehemalige Schü-
1er des Kollegiums Sarnen aufgehorcht und
seines einstigen Deutschlehrers und Sub-
präfekten im Internat dankbar gedacht
haben. Im freiämterischen Aettenschwil bei
Sins hatte Gottfried Rüttimann am 27. Ja-
nuar 1895 das Licht der Welt erblickt. Die
Eltern schenkten ihren neun Kindern auf
dem behäbigen Bauernhof eine geborgene
Jugendzeit. Den Priesterberuf im Herzen,
kam Gottfried nach der Bezirksschule in
Sins an das Kollegium Sarnen. Die oberen
Klassen bedeuteten eine harte Zeit seines
Lebens, fielen sie doch in die Aktivdienst-
zeit 1914—1918. Die 390 Diensttage brach-
ten nicht nur Freude sondern viele Stra-
pazen und unangenehme Überraschungen.
Sie waren bis in sein hohes Alter nicht aus
seiner Erinnerung zu tilgen.
Die mühsame Gymnasialzeit hatte seinen
Beruf geklärt und gestärkt. So trat Gott-
fried Rüttimann am 3. November 1920 ins
Kloster Muri-Gries ein. Nach der Primiz
1925 folgten die Wanderjahre: 1925—1930
wirkte er als Vikar in Boswil unter dem
ebenfalls aus Sins stammenden Pfarrer P.
Andreas Villiger, dann war er Pfarrver-
weser in Habsthal. Es folgten längere Aus-
hilfen in Hermetschwil und Luthern. Als
er im Herbst 1931 ans Kollegium in Sarnen
berufen wurde, mag P. Alfons froh ge-
wesen sein, denn er liebte die klösterliche
Gemeinschaft und fühlte sich im Kreise
der Mitbrüder, denen er mit grosser Auf-
merksamkeit und Dienstfertigkeit zugetan
war, geborgen. 36 Jahre lehrte er auf der
Unterstufe deutsche Grammatik, bisweilen
auch Geschichte und Religion. 21 Jahre
hindurch versah er die aufreibende Tätig-
keit als Subpräfekt im Konvikt. Für die
kleinen Studenten des Konvikts bedeutete
P. Alfons fast soviel wie eine Mutter, keine
sanfte und zimperliche — er konnte wet-
tern und poltern wie kein zweiter —, aber
er hatte die schöne Gabe des Vergessens.
Hinter den runden Brillengläsern leuchtete

ein gütiges Auge. Zum Aufrichten und
Mutmachen hatte er eine eigene Gabe und
ein besonderes Geschick. Unvergesslich
waren auch die Deutschstunden bei Pater
Alfons. Er war kein geistsprühender, ful-
minanter Lehrer, aber ein solider Ein-
paucker. Die Deutsche Grammatik von
Sommer konnte er wohl auswendig wie den
Katechismus. P. Alfons korrigierte mit
einer unaussprechlichen Geduld.
P. Alfons war nicht nur Schulmann, son-
dem ein tieffrommer, gewissenhafter
Mönch. Er wollte nicht Furore machen, son-
dern in stiller Treue sein Leben in Gebet
und Arbeit verzehren. Fast ängstlich be-
reitete er sich auf den Tod vor, bemüht,

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Fortbildungskurse

Zu den diözesanen Fortbildungskursen
treffen sich die Kapitel ßue/rsguu / Nie-
deraml vom 25. — 27. Juni 1973 in Dels-
berg; die Kapitel Franen/eW/ FijcAwi-
gen vom 27. — 29. August 1973 in Dul-
liken.

Stellenausschreibung

Die vakante Pfarrstelle von Zo/ingen
AG wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben.

Interessenten mögen sich bis Samstag,
den 7. Juli 1973, melden beim Diöze-
sanen Personalamt, Baselstrasse 58, 4500
Solothurn.

Bistum Chur

Ernennung

77<mv /777z, bisher Pfarrektor in Zolliker-
berg, wurde zum Vikar in Zürich-Lieb-
frauen ernannt.

Peterspfennig

Der Peterspfennig 1973 ist am Sonntag,
den 24. Juni 1973, aufzunehmen. Der
Betrag ist an die Bischöfliche Kanzlei
Chur, Postcheck 70 - 160 einzusenden.
Bitte nicht vergessen auf der Rückseite
des Abschnittes (Girozettel) den Ver-
merk anzubringen: Peterspfennig.
Das Ergebnis «Peterspfennig 1972» im
Betrag von Fr. 55 000.— (aufgerundet)
wurde am 3. Oktober 1972 an den Hei-
ligen Vater über die Nuntiatur in Bern
überwiesen. Das Staatssekretariat hat am
26. Oktober 1972 für die Überweisung
gedankt und u. a. geschrieben: «Für
diesen erneuten hochherzigen Beitrag

alles richtig und vollkommen zu machen,
und besorgt um den Stand der Kirche und
die ganz andere moderne Welt. Trotzdem
bemühte er sich, die postkonziliaren Neue-
rungen zu verstehen und stellte sich auch
zaghaft im Geiste des Gehorsams auf den
neuen Kurs um. Lange Jahre zehrten eine
schwere Zuckerkrankheit und Kreislauf-
Störungen an seinen Kräften. Mit zäher
Energie verstand es Pater Alfons, mit der
Krankheit zu leben. Mit rustikaler Zähig-
keit und Unverdrossenheit hat er sein
schlichtes, frommes Leben ohne Fehl und
Tadel gelebt als Priester und Mönch, der
im Kleinen gross geworden ist. Er ruhe im
Frieden. Leo £7t/i«

Ihrer Gläubigen und das sich darin be-
kundende Verständnis für die stets wach-
senden Anforderungen, die aus aller
Welt an den Apostolischen Stuhl gestellt
werden, darf ich Ihnen im Namen des

Papstes ein herzliches Wort des Dankes
aussprechen.»

Kirchenkonsekration

Am 16. Juni 1973 konsekrierte Diöze-
sanbischof Dr. Johannes Vonderach die
neue Kirche des Instituts Ff/. Kreuz m
/ngertèo/t/. Die Kirche wurde zu Ehren
des Hl. Kreuzes geweiht, der Hochaltar
zu Ehren des Hl. Kreuzes und der Mut-
ter Gottes. Reliquien des Altars: Fidelis
von Sigmaringen und Felix.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Wichtige Anzeige

Die Büros des Bischöflichen Ordinariates
(rue des Alpes 49) inkl. dasjenige des
Verwalters und die Büros der Synode
sind vom 1. August bis zum 15. August
1973 geschlossen.
Für dringende Anliegen und Fälle steht
während dieser Zeit im bischöflichen
Haus ein Beauftragter zur Verfügung
(Telefon 037 - 22 67 21).

Ernennung

Mgr Dr. Pierre Mamie ernennt im Ein-
vernehmen mit den Bischöfen der West-
Schweiz Abbé zl/it/r«? ßoFe/ zum Ver-
antwortlichen für die Seelsorge bei den
sozialen Kommunikationsmitteln. Abbe
André Babel war bisher geistlicher Re-
daktor der Zeitung «Le Courrier».
Der Verwaltungsrat der «Association du
Centre Catholique de Radio et Télévi-
sion» ernannte auf Vorschlag von Bi-
schof Mgr Dr. Pierre Mamie Abbé
André Babel zum Direktor des Zen-
trums.
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Priesterjubilare des Bistums

Pries/er ici! 60 dri/irc«:

Fiigènc Frag/iiere, Ehrendomherr, ehe-

maliger Pfarrer von Charmey, jetzt in

Avry-devant-Pont.

50 7ci/ire Pr/erZer:

Ömoiiii ßar/ey, Ehrendomherr, ehema-

liger Rektor des kleinen Seminars St-

Louis in Genf, jetzt Pfarrhelfer in der
Pfarrei St-Joseph in Genf;
Low's ßroc/ccrc/, Domherr in Freiburg,
ehemaliger Pfarrer von Estavayer-Ic-Lac;

yen« C/erc, ehemaliger Pfarrer von Tor-
ny-Pittet, in Montagny-la-Ville;
RoZ/erZ 7w7/eraf, ehemals Pfarrer von
Cressier, jetzt in Neuenburg;

P/erre ALfl/vyw's, ehemals Pfarrer von
Chêne-Bourg, in Chêne-Bourg;
Pein/ Per/er, Ehrendomherr, ehemals
Pfarrer von Tafers, in Tafers als Seel-

sorger des Bezirksspitals;

Low's Fi'//««/, Domherr in Freiburg, frü-
her bischöflicher Kanzler.

40 yn/ire Pries/er:

Pan/ ^«c/rey, Ehrendomherr, Dekan von
La Part-Dieu und Spitalseelsorger des

Bezirksspitales in Riaz;

G«e//o Co««', Pfarrer, in Digne (Frank-
reich);
7osep/i Gcic/ict, Rektor von Bourguillon;
Georges doi/sson, ehemaliger Hausgeist-
licher des Institutes Ecogia, jetzt in Mon-
tagny-la-Villc;

Neue Bücher

Die Pens/er in der K/o.vier/ci'rc/ie der Domi-
mka/iewinen von //««z. Betrachtung von
Sr. Pap/icie/ci Geifer. Banz, Verlag Institut
St. Joseph, 1972, 50 Seiten. Gestaltung und
Druck Rudolf Miihlemann, Weinfelden.
Fotos Fred Wirz, Luzern.
Der hübsche, 50 Seiten starke Bildband
schafft reine Freude. Freude bekommt man
am neuen Gotteshaus, das da beschrieben
wird und besonders an den durchgestalteten
Farbfenstern, um die es im wesentlichen
geht. Offensichtlich hatte da nicht bloss der
Künstler Max Riiedi, sondern auch ein Theo-
loge die Hand im Spiel. Wie einst in den
Bildwerken der alten Kathedralen, so leuch-
tet auch in den Fenstern dieser modernen
Kirche die gesamte Heilsgeschichte auf, von
der Schöpfung über den Sündenfall zur Er-
lösung in Jesus bis zur Vollendung; freilich
nicht in erzählenden Bildern, sondern in
wenigen Symbolen und andeutenden Färb-
spielen. Der bildergesättigte Mensch unserer
Tage kann damit wohl eher zur Ruhe und
Besinnung kommen. Freude macht sodann
die äussere Gestaltung des Buches. Der Fo-
tograf, der Verleger und der Drucker haben
hier gemeinsam etwas ausserordentlich Hüb-
sches geschaffen.
Zu den Künstlern der Hand tritt dann die
Kunst des Wortes. Der Autorin gelingt es,

zu jedem Bild das richtige Deutewort zu

Lucien Af«w7s, Pfarrer von Compesières;

Mgr T/iéo/z/ii/e Pe/roitz?, Domherr, Ge-
neralvikar, Freiburg;
7osep/i ReiV/y, Pfarrer von Bonnefon-
taine;

René Ri'o/tde/, Pfarrhelfer in St-Joseph,
Genf;
Lea« Fewioz, gewesener Direktor des

Progymnasiums St-Charles in Romont,
in Freiburg.

25 da/ire Priester:

Georges Bavant/, Domherr, Dozent an
der Universität Freiburg;

7osep/i ßentit/, Pfarrer an der Erlöser-
kirche in Lausanne;

Pwi/ Pourpi/i, Pfarrer von Crésuz;

y«/es ßw7/art/, Pfarrer von Rolle;

Pan/ Caste//a, Pfarrer in Estavayer-lc-
Lac;

Re«e C«ste//n, Pfarrer von St. Peter,
Freiburg;
Gi//«'/'! Craii.vaz, Pfarrer von Moudon;
Low's Fvégaoz, Pfarrer von Aumont;

Georges Lit/my, Pfarrer von Christkönig,
Freiburg;
Francis Morel, Vikar in Thônex, ehe-

maliger Pfarrer von Thônex;

7/enri MnriV/i, Pfarrer der Pfarrei «Ma-
riens Heimsuchung» in Meyrin.

Laetriles Rey, Pfarrer von St. Martin,
Onex;

Pierre Fw'c/iarc/, Pfarrer der Dreifaltig-
keitskirche, Genf.

sagen, das Verstand und Herz gleichermas-
sen anspricht. Sie beruft sich meist auf ein
treffendes Wort aus der Schrift oder der
Liturgie, das aus der Kraft des betrachten-
den Chorgebetes genährt ist und den Leser
nähren kann. So steigt im Leser und Be-
trachter der Wunsch auf, einmal, wenn die
Sonne durch die Fenster scheint und die
Dominikanerinnen das Loblied auf den
Heilsplan Gottes singen, in dieser Kirche
zu verweilen und sich von der Stimmung
tragen zu lassen — vielleicht zu einem guten
persönlichen Gebet. Kor/ Sc/m/er

Eingegangene Klcinschriftcn und
Jugendschriften

5 A7nri'en«ni/ne/i/e«: Rupert Berger: Maria,
Vorbild des Glaubens. Konrad Baumgart-
ncr: Maria, ein Lobpreis Gottes. Hermann
Gilhaus: Denn Grosses tat der Herr. Mei-
tingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1973, je
sechs Seiten.

GiY/itw.v, //er//!««/!.- Die Probe des Lebens.
Meitinger Kleinschriften 23.

Ra//ip/«n«/i, T/ieodon'c/i.' Ich will mich
aufmachen. Der verlorene Sohn als Her-
ausforderung. Meitinger Kleinschriftcn 29.

ITi///, Fri'et/r/c/i: Evangelische Armut. Sinn
und Verwirklichung heute. Meittinger Klein-

Schriften 28. Meitingen-Freising, Kyrios-
Verlag, 1973, 31, 36 und 39 Seiten.

Ra/zi/iger, dosep/i: Die Hoffnung des Se if-
korns. Betrachtungen zu den 12 Monaten
des Jahres. Meitinger Kleinschriften 27.

J/iZ/ig, Franz, Kleine Dinge am Rande
grosser Wahrheiten. Rundfunkansprachen.
Theologie und Leben Heft 14.

//eii/e/t/er, Fwaw/cZ AL: Der Geist betet
in uns. Erwägung über Rom 8,26,27. Theo-
logie und Leben Hefte 14 und 15. Mei-
tingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1973,88 und
53 Seiten.

rlre/m der rl ienlei/er. Zaubergeschichten
und Sagen aus aller Welt. Arena-Taschen-
buch Band 1210. Würzburg, Arena-Verlag,
Georg Popp, 1973, 128 Seiten.

/I/exanc/er, Lloyd: Taran und der Zauber-
spiegel. Deutsch von Roland Vocke und
Ulrike Killer. Würzburg, Arena-Verlag,
Georg Popp, 1973, 191 Seiten.

DerLsen, do/ia/mes: Schnipp-schnapp-
schnelle. Meitingen-Freising, Kyrios-Verlag,
1972, 167 Seiten.

Riediger, Gi'i/iter: Wir Kinder schwarz und
gelb und weiss und rot. Geschichten zum
Nachdenken und Gebete für Kinder. Illu-
strationen von Jochen Bartsch. Kevelaer,
Verlag Butzon und Bercker, 1973, 172 Sei-
ten.

Rosso, dose/ F.: Meine Freunde — die
Kannibalen. Bei den Steinzeitmenschen auf
Neuguinea. Meitingen-Freising, Kyrios-Ver-
lag, 1972, 77 Seiten.

Kurse und Tagungen

Synodales Aggiornamcnto im Altkatho-
lizismus und in der
römisch-katholischen Kirche

Offene Tagung der Paulus-Akademie, Zü-
rich-Witikon: Samstag/Sonntag, 23./24. Juni
1973. Re/eren/en: Prof. Dr. Herwig Alden-
hoven, Bern; Prof. Dr. Victor Conzemius,
Luzern; Dr. Raimund Schwager, Zürich;
Prof. Dr. Kurt Stalder, Bern. Beginn: 23.
Juni, 16.00 Uhr. Sc/i/hss: 24. Juni, 16.00 Uhr.
Nähere Auskunft durch das Sekretariat der
Paulus-Akademie, Carl-Spittcler-Strasse 38,
8053 Zürich (Tel. 01 - 53 34 00).

Freiburger Woche für Fragen der Welt-
kirche

Vom 5.—8. Juli 1973, veranstaltet vom
Institut für Missionswissenschaft der Uni-
versität Freiburg, dem Schweizerischen
katholischen Missionsrat und dem Schwei-
zerischen Evangelischen Missionsrat. 7'a-

giingrarr: Seminar Regina Mundi, Rue

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Professor, Kolle-
gium, 6060 Samen

Johann Küster, Professor, Kollegium, 6430
Schwyz

Anton Rohrbasser, Professor am Kollegium
St. Michael, 1700 Freiburg

Dr. P. Hans Stirnimann, Mariannhiller Mis-
sion, Avenue des Vanils 2, 1700 Freiburg
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Ecke der Redaktion

KBH und IM sind voneinander unab-
hängig

Im Zusammenhang mit dem kurzen Bericht
über die Generalversammlung der KBH
(Kirchenbauhilfe des Bistums Basel), der
von Robert Reinle, dem Direktor der In-
landischen Mission, unterzeichnet war in
Nr. 19/1973 der SKZ, wurde von einem
Leser die Frage gestellt, ob KBH und IM
finanziell irgendwie zusammenhängen. Er-
kundigungen ergaben, dass zwar eine ge-
genseitige Information und gutes Einver-
nehmen, jedoch finanziell keinerlei Ab-
hängigkeit bestehen.
Ein gleiches ist zu sagen in bezug auf das
Fastenopfer und die Inländische Mission.
Auch da besteht eine freundschaftliche
Zusammenarbeit, jedoch keinerlei Interde-
pendenz zwischen beiden Werken. Jedes
Werk hat seine eigene Sammlung, Abrech-
nung und Verteilung der Gaben. RednÄ/ion

Faucigny, Freiburg. T/fem«.' Heil heute,
ßeg/n«; 5. Juli, 9.15 Uhr; Sc/i/«.y« 8. Juli,
12 Uhr. Das ausführliche Programm mit
den Namen der Referenten ist erhältlich
beim Schweizerischen katholischen Mis-
sionsrat, Postfach 50, 1700 Freiburg 2.

Fall- und Problemscminare für Ehe und
Familie

Das Institut für Ehe- und Familienwissen-
schaft in Zürich setzt ab Oktober 1973 die
Reihe der Fall- und Problemseminare für
Ehe- und Familienfragen fort. Die Semi-
nare sind gedacht für Ehe-, Familien- und
Jugendberater sowie für Seelsorger. Gear-
beitet wird in Gruppen von 10 bis 12 Per-
sonen. Das kürzlich erschienene Programm
für die Zeit vom Herbst 1973 bis zum Som-
mer 1974 umfasst sieben verschiedene Se-
minare. Drei davon sind Fallseminare (eines
zur alternden und alten Ehe), in welchen
die Teilnehmer Fälle aus der eigenen
Praxis vorlegen und mit Fachleuten be-
sprechen können. Die Problemseminare
beschäftigen sich mit folgenden Themen:
Einführung in die Gruppendynamik (mit
praktischen Übungen), Sexualerziehung in
Elternhaus und Schule, Schwangerschafts-
abbruch, Umgang mit Konfliktkranken (Er-
kennen von psychogenen Konflikten. Mög-
lichkeiten und Grenzen der Hilfe durch
Seelsorge und Beratung).

Das ausführliche Programm kann bezogen
werden beim /««if«/ /«r £/ze- ««// Fa/w-
/ie«w/.rxe«ic/iö/f, Neptunstrasse 38, 8032
Zünc/i, Telefon 01 -32 82 82.

Priesterexerzitien
im ßi/f/««gi/iaKi ßad St7;f>«/>n«m,
63// £V///6«c/(

Freitag, 24. August, 19.00 Uhr bis Samstag,
1. September, 9.00 Uhr (7 Tage).
Thema: «Wie können wir Nachfolge Christi
verwirklichen?» Exerzitienleiter: P. Josef
Bill, Spiritual am Priesterseminar Trier.

15. bis 19. August. Thema: Diener Christi,
Verwalter göttlicher Geheimnisse (1 Kor
4,1). Leiter: P. Franz Dander SJ.

20. bis 24. August. Thema: «Aspekte prie-
sterlicher Existenz.» Leiter: P. Heinrich
Ségur SJ.

26. bis 30. August. Thema: «Im Sinne des
Priesterwerkes.» Leiter:. P. Josef Fiedler SJ.

3. bis 7. September. Thema: «Christliche
Selbstfindung.» Leiter: P. Josef Müllner SJ.

10. bis 15. September (viertägig). Thema:
«Einüben in die Meditation.» Leiter: T.
Vladimir Satura SJ.

Anmeldungen an die Direktion von Bad
Schönbrunn, 6311 Edlibach, (Telefon
042 - 52 16 44).

Gruppendynamisches Seminar in
Boklern

Vom 10. bis 20. September 1973 findet
wiederum im evang. Tagungs- und Stu-
dienzentrum Boldern, 8708 Männedorf, ein
gruppendynamisches Seminar (Sensivity
Training) statt, veranstaltet von R. Guggen-
bühl, Thalwil, und S. Kräuchi, Basel, u. a.
In diesem Kurs werden Verhaltensweisen,
die für die Zusammenarbeit in Gruppen
von Bedeutung sind, erfasst, verbessert und
eingeübt. In kleinen Gruppen erleben die
Teilnehmer alltägliche Probleme der Team-
arbeit: Wie kommt man in eine Aussen-
seiterposition? Wie vermeidet man eine
solche? Wie kommen Verhaltensnormen
zustande? Wie können sie aufgelöst wer-
den? Was ist Autorität? Wodurch verliert
man Autorität? Was geschieht «eigentlich»
bei Konflikten? Diese Erfahrungen ermög-
liehen auch eine bessere soziale Wahrneh-
mung. Es wird also nicht über Gruppen-
dynamik theoretisiert, sondern die unmittel-
baren Erlebnisse werden im jeweiligen
Gruppenprozess laufend bearbeitet.

Das Seminar steht Damen und Herren aus
allen Berufs- und Studienrichtungen offen.
Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, und es
wird auf eine Mischung der beruflichen
Herkunft Gewicht gelegt, um möglichst
verschiedene Impulse fruchtbar werden zu
lassen. Weitere Informationen können über
das Boldern-Sekretariat (Tel. 01 - 74 06 77)
angefordert werden.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Redafc/io«:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

/16o««emen/.rprme:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

E/genf/imer ««d KeWng;

Grafische Anstalt und Verlag Racber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60- 162 01.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.
Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.

Klaviere
kaufen oder mieten Sie bei uns preisgünstiger. Bezahlte Miete wird bei
Kauf angerechnet.

Pfeifenlose Kirchenorgeln
bieten grosse Vorteile in Kirchen, Kapellen, Schulen, Instituten, Privat-
häusern und für Berufs-Organisten. — Auch kleine oder finanzschwache
Kirchgemeinden können sich jetzt eine Kirchenorgel leisten.

Kirchenorgeln ab
Fr. 4300.— bis 30 000.—

(Heimorgeln schon ab
Fr. 1600.—)

Vestonanzüge
Trotz der allgemeinen Preissteigerung erhalten Sie
bei Roos Sommer- und Ganzjahresanzüge zu durch-
aus annehmbaren Preisen ab Fr. 279.—. Übrigens, bei

der sprichwörtlich hohen Roos-Qualität wird aufweite
Sicht gespart!
Kommen Sie sich an der Frankenstrasse 9 umsehen,
oder lassen Sie eine Auswahl zustellen. Sie werden

sorgfältig bedient.

ROOS Herrenbekleidung
Luzern, Frankenstrasse 9, Telefon 041 - 22 03 88

<~rz? nr\/7 j. * Flügel.Klaviere2cans
Heimorgeln

7130ILANZ 086/2 35 65/2 35 44
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Madonna mit Kind
um 1680, farbige Fassung,
Höhe 95 cm, Holz

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23 von 8 bis 10 Uhr.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AG

Luzern Frankenstrasse 7/9

Ein gut eingerichtetes

Ferienhaus
am Urnersee
Steht noch frei von Ende Juli bis
Ende August 1973. Geeignet für
Ferienlager und Schulungsausbil-
dunqen. Platz für 40 Personen.
Telefon 044 - 6 91 78

LIPP

SONATA 311, zweimanualig,
30 (32) Tasten-Pedal und Bank

Franko Domizil ab

Fr. 7 575.—

Eine Übungsorgel, für Heim,

Kapelle und Kirche geeignet.
Klassische und sakrale Musik

DEREUX

MODELL S, zweimanualig, 32

Tasten-Pedal und Bank, mit

Koppeln.

Franko Domizil ab

Fr. 14 670.—

Für Heim, Kapelle und Kirche

geeignet.
Klassische und sakrale Musik

Generalvertreter:

PIANO-ECKENSTEIN AG
4003 Basel Leonhardsgraben 48 Telefon 061 /25 77 88-92

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Stop der Teuerung!

Hemdenaktion
10 — 30% billiger!

Kategorie A Fr. 19.80

Kategorie B Fr. 24.80
Kategorie C Fr. 29.80

Besuchen Sie unser Geschäft,
oder verlangen Sie eine Aus-
wahlsendung.

ROOS
Herrenbekleidung und
Chemiserie
Tel. 041 / 22 03 88
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER

KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

n
josefTaMNKeîmeR

KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 - 22 22 29

Die Pfarrei ENNETBÜRGEN (NW) (15 Autobahnminuten von Luzern entfernt)
sucht auf den Schuljahresbeginn Ende August oder nach Vereinbarung einen
voll- oder nebenamtlichen

Katecheten oder Katechetin
für ca. 15—18 Wochenstunden an der Mittel- oder Oberstufe (je nach
Wunsch). Unsere Klassen werden alle doppelt geführt, also Klassenbestände
immer unter 30 Schüler. Besoldung nach den heute üblichen Ansätzen.
Anmeldung oder Auskunft beim Pfarramt 6373 Ennetbürgen (NW). Telefon
041 - 64 11 78.

Jetzt auch 12 Tage

Heiliglandfahrt
für Lourdes-Pilger
unter geistlicher Betreuung von Hrn. Prälat E. Gschwend, Mont-
lingen

29. 10. — 9. 11.1973

inkl. Hotel, Mahlzeiten, Transfers und Flug mit Kurs-Maschine

für nur Fr. 1445.—

Wir besuchen biblische Städte und Stätten wie Hebron, Cäsarea,
Kaphornaum, Tiberias, Nazareth, Bethlehem, Jerusalem usw.

Bitte verlangen Sie den ausführlichen Prospekt bei:

Bruder Leo, Pilgerbüro, St. Othmarsberg, 8730 Uznach,
Telefon 055 - 72 12 62

oder beim Organisator und Reisedurchführer
Reisebüro Zumstein, St.-Oswalds-Gasse 14, 6300 Zug, Tel.
042 - 21 77 66

Name Vorname

PLZ Adresse Toi.

Unsere SpezialWallfahrten mit geistlicher Begleitung:

20. 7. — 27. 7. Nevers — Lourdes — Ars Fr. 520.—

7. 9. 14. 9. Nevers — Lourdes — Ars Fr. 520.—

14.10. — 21.10. Nevers — Lourdes — Ars Fr. 520.—

7.10. — 21.10. Montserrat—Fatima — Lourdes Fr. 990.—

Bitte verlangen Sie unsere Gratis-Prospekte!

Wir suchen per sofort oder nach Übereinkunft eine

Pfarreihelferin oder
Pfarreisekretärin
in ein aufgeschlossenes, modernes Pfarrhaus in einer jungen,
sehr lebendigen Diasporapfarrei des Kantons Aargau.
In ihren Arbeitskreis fallen Sekretariat, Telefondienst, ev. Sozial-
hilfe oder Religionsunterricht an der Unterstufe sofern es ge-
wünscht wird. Kaufmännische Lehre oder Handelsschule mit
Praxis wie auch Freude an der Pfarreiarbeit wären ideale Vor-
aussetzungen dazu. Nebst einem sehr zeitgemässen Lohn sichern
wir ein gutes Arbeitsklima, Pensionskasse und Versicherung zu.
Gewünschtes Alter: zwischen 25 bis 45 Jahre.

Interessentinnen melden sich bitte unter Chiffre 6709 Lz an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach 1122, 6002 Luzern.

Kirchgemeinde an zentralem Ort in der Ostschweiz bietet

älterem Priester
(Resignaten)

eine günstige Wohnung in Nähe der Kirche. Wir erwarten Mithilfe

in der Krankenseelsorge (kein Krankenhaus) sowie nach Mög-

lichkeit die Bereitschaft, einige Unterrichtsstunden an unteren

Klassen zu erteilen.

Anfragen sind zu richten unter Chiffre OFA 6700 an Orell Füssli

Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern.
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MM <X/ 4<S #0/
MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG

SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

yi#7t/gn#täfe#7 | KIRCHLICHE KUNST

Diverse Heiligen-Figuren
(Sebastian, Höhe ca. 1 m, Barock; Kirchenampel 0 60 cm etc.)

Besichtigung im Schaufenster Passage Weinmarkt/Rössligasse
MARGARITE KOPP WEINMARKT 17 6000 LUZERN
TEL. 041 /22 89 97 VON 11.00-12.00 UHR

Erholsame und gesellige
Ferien erleben Sie auf

Faldumalp
im heimeligen Ferienhaus der
Alt-Waldstaettia auf 2000 Me-
tern Höhe im Lötschental. Ge-

öffnet ab 8. Juli bis Ende

August.

Auskunft und Anmeldungen
über Pfr. J. Stalder, Tauben-
str. 4, 3011 Bern.
Telefon 031 -22 55 16

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte

zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine
perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

H. Feld, H. Häring, 'F. Krüger, J.
Nolte

Grund und Grenzen
des Dogmas
Zur Funktion von Lehrsätzen.
116 Seiten, kart. lam., Fr. 19.90.

Vier Entwürfe zu einem entschei-
denden Konzentrationspunkt der
gegenwärtigen Theologie, in denen
aktuelle Fragestellungen verdeut-
licht und jene grundlegenden Kri-
terien herausgearbeitet werden, die
eine verlässliche Priorisierung und
Koordination der Oberlieferungsfor-
men des Glaubens ermöglichen.

Leobuchhandlung
Gallusstrasse 20, 9001 St. Gallen

Telefon 071 22 2917

Ehe und Erziehung 73
Wir führen eine reichhaltige Auswahl an Ehe- und Er-
Ziehungsliteratur.

Verlangen Sie unser neues SpezialVerzeichnis — die
wertvolle Handreichung für Brautleute und Eltern
(kostenlos in jeder beliebigen Menge zu beziehen).

ßemap/io/i <<jjj[jjg>
Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos, Theater usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser, Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR) Apparatefabrik Telephon 031-94 03 63

//öraitSat/e#?

Turmuhrenfabrik
J. G. Baer
3454 Sumiswald

Spezialfirma gegründet 1826

Turmuhren
mechanisch und elektrisch,
verschiedene Ausführungen.

auf. Ganggenauigkeitsüber-
wachung

benötigt keine Regulierung.

Zifferblätter

Hammerwerke

Glockenläutmaschinen

und automatische Steuerun-

gen
Servicedienst
Vergoldungen

Tel. 034 4 18 38

Herder
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